Weihnachten – C – 15

Ahnenforschung ist für manche Leute eine spannende Angelegenheit: Woher komme ich? Wer waren meine Vorfahren? Wie haben sie gelebt? Wer trug früher meinen Namen?

Der Mensch hat das Bedürfnis, seine Wurzeln zu kennen und zu verstehen. Es ist bewegend zu lesen, wie der amerikanische Präsident Barack Obama in seiner Autobiographie den Wurzeln seiner Familie, seiner afri​ka​nischen Vorfahren, nachspürt. Wer selbst in einer intakten Familie auf​gewachsen ist, seine Eltern und Großeltern kennt, kann nur schwer nachfühlen, was es für einen Menschen bedeutet, seine Vorfahren nicht zu kennen. Wenn jemand als Kleinkind weggegeben, adoptiert wurde, und von seinen leiblichen Eltern nichts weiß, beginnt er später oft eine geradezu leidenschaftliche Suche nach ihnen.

Woher kommt dieses Bedürfnis? Die Vorfahren stecken in uns, unsere Erb​an​lagen haben wir von ihnen; was ich bin, wie ich aussehe, wie ich denke und empfinde, was ich kann oder nicht kann, ist davon mit​geprägt. In einer Familie „erbt“ man gewöhnlich noch etwas anderes: die Lebensart der Eltern und Vorfahren, was ihnen wichtig oder unwichtig ist, ihre Werte, ihre religiösen und politischen Einstellungen, ihre Erwartungen ans Leben, ihre „Lebensphilosophie“. Als Kind übernimmt man das alles einfach. Später setzt man sich damit auch kritisch auseinander; doch gerade dafür ist es wichtig, die eigenen Wurzeln zu kennen. Dann erst verstehe ich richtig, wer ich wirklich selber bin.

Wir haben das Weihnachtsevangelium gehört. Ist Ihnen aufgefallen, wie der Evangelist die Geburt Jesu mitten in die Weltgeschichte hineinstellt? Augustus war Kaiser, Quirinius Statthalter, usw. Jesu Vorfahren sind Juden; er gehört zu diesem Volk mit seinem geistigen und religiösen Erbe. Er entstammt dem Haus Davids – darum müssen seine Eltern nach Bethlehem, Davids Geburtsstadt, um sich registrieren zu lassen. Ein glanzvoller Name: David, der große König aus Israels Frühzeit. Dem Evangelisten ist es wichtig, Jesus in seiner Geschichte zu zeigen. An anderer Stelle (Lk 3,23-38) betreibt Lukas „Ahnenforschung“ und stellt einen Stamm​baum bis in die ältesten Zeiten auf. Jesus wird nicht in einen luftleeren Raum hineingeboren. Er tritt in dieses Geflecht der Familie, der Vorfahren, des Volkes – der gesamten Menschheit ein. ER erfüllt alte Verheißungen, die Hoffnungen ganzer Generationen. 
In dieser Familiengeschichte gibt es viel Glanz, bedeutende Namen von Patriarchen und Königen – aber auch dunkle Flecken. Gerade König David hat, ungeachtet all seiner Leistungen, viel Schuld auf sich geladen. Seine Nachfahren, die Könige von Juda, werden im Alten Testament oft sehr kritisch beurteilt.

In diese wirre Geschichte tritt Gott ein! Er tritt in sie in einer neu​en Weise ein: ER selbst wird Mensch, geboren von einer menschlichen Mutter. Er wird Teil einer Familien- und Volksgeschich​te samt all ihren Irrungen und Wirrungen. – Und zu alldem sagt Gott „ja“! Er sagt „ja“ in einer absolut vitalen Art und Weise: indem Er selbst Teil der Geschichte wird. Trotz Schuld und Versagen, Untreue und Bundesbruch sagt Gott „ja“ zu dieser Menschheit, zu diesem Volk, zu dieser Familie! Gleichsam „von innen heraus“, inmitten ihrer verworrenen Wege, fängt Gott an, Leben zu schenken, Heil zu stiften.

Gott sagt „ja“ zu uns! Er sagt es zur ganzen Menschheit samt ihrer Geschichte. Er sagt es damit auch zu mir, zu dir, zu jedem von Ihnen. 
An dieser Stelle fängt Weihnachten an, uns unmittelbar zu treffen: Gott sagt „ja“ zu mir, so wie ich bin und wie ich geworden bin. Er sagt „ja“ auch zu den Schatten auf meiner Familie und meiner Herkunftsgeschichte. Er sagt „ja“ zu meinen Ecken und Kanten. – Manchmal leide ich unter meinen Grenzen, meinem Unvermögen, meinen Fehlern und Schwächen, oder einfach an meiner Gewöhnlichkeit. Wäre ich zuweilen nicht ganz gern ein Anderer? Doch Gott sagt „ja“ zu mir, so wie ich bin. Er redet meine Schattenseiten nicht schön, aber Er bejaht mich. Gott kann nicht nur mit makellosen Persönlichkeiten etwas anfangen. Ganz im Gegenteil: Er sucht sich gerade Leute wie dich und mich, absolut gewöhnliche Leute mit einem Dutzendgesicht, mit Ecken und Kanten, mit Brüchen und Widersprüchen, mit Dummheiten, Schuld und Versagen. Ich darf mich annehmen, weil Gott mich so annimmt. Und dann darf ich sehen, was Er nun mit mir anfangen will, welche Chancen Er mir eröffnet.

Wie zu mir, sagt Gott auch „ja“ zu meinen Mitmenschen, zu den Menschen, die bei uns Schutz suchen, die davon träumen, sich in unserem Land eine neue Zukunft aufzubauen. 
Wir sagen oft „nein“, sehen mit scharfem Blick die Fehler und Schwäch​en, zerreißen uns den Mund über andere. Doch Gott sagt „ja“ auch zu ihnen. Bestimmt sieht Er, der „heilige Gott“, ihre Mängel und Fehler noch viel klarer, wie Er auch unsere Fehler und Sünden sieht – und trotzdem sagt Er „ja“ zu ihnen und zu uns!

Dass Gott zu mir „ja“ sagt, mag mich trösten. Dass er ebenso „ja“ sagt zu den anderen, enthält eine Herausforderung: Kann und darf ich sie jetzt noch negativ sehen, wie es der übliche „Tratsch“ gerne tut? 
Keineswegs sollen Fehler schön geredet werden. Gott allerdings sieht vor allem das andere: sie sind Seine Geschöpfe, Seine Kinder, gleichsam Geschwister Jesu inmitten dieser Menschheit, in der ER Mensch geworden ist!

Fangen wir ruhig bei denen an, die uns am nächsten stehen. Weihnachten ist ja ein familiäres Fest. Man schickt Grüße an Verwandte, Freunde und Bekannte, macht Besuche. Oft sind das schöne Begegnungen. Aber es gibt auch das andere: Da ist eine Freundschaft ziemlich abgekühlt. Da hat sich einer mit den Verwandten gestritten (womöglich über eine Erbschaft...); jetzt liegt Spannung in der Luft. Vielleicht gibt es Verwandte, die man am liebsten nicht in der Verwandtschaft hätte, weil sie unsympathisch sind, eine befremdliche Lebensweise pflegen, weil sie Probleme haben, auf die ich mich nicht einlassen will...

Könnte da Weihnachten nicht die Chance zu einem neuen Anfang sein? Das Fest bietet ja einen unverfänglichen Anlass, wieder einmal zu schreiben, einen Besuch zu machen, abgerissene Kontakte neu zu knüpfen... Vielleicht gelingt dabei sogar – Versöhnung. Es soll nichts schön geredet werden, Spannungen und Streitigkeiten sind Realität. Wenn wir uns aber trotzdem neu annehmen – wie Gott das mit uns tut! –, können wir über die Schatten der Vergangenheit hinauswachsen.

Verstehen Sie das jetzt nicht als Forderung! Begreifen Sie es als Chance: Da können sich festgefahrene Konflikte entkrampfen, Blockaden auflösen, Spannungen abbauen. Unser Zusammenleben, das allzu oft „vergiftet“ ist, wird ein Stück weit geheilt.

Es wird geheilt, weil wir auf das „einsteigen“, was Gott zuerst mit uns angefangen hat: „ja“ zueinander sagen, so wie wir sind! Plötzlich mögen wir begreifen, warum Gott das alles „angezettelt“ hat, warum Er sich der​art intensiv mit der Menschheit, mit uns und unserer wirren, oft schrecklichen und gewalttätigen Geschichte einlässt: Da wo Menschen sein „Ja“ zu uns allen – für sich annehmen, wo es so in ihnen „zündet“, dass sie auch einander neu „ja“ sagen, da geschieht Heil. Da wird unser Leben und Zusammenleben buchstäblich geheilt. Da bleibt „Friede auf Erden“ kein überirdischer Engelsgesang, sondern ein ganz irdisches Ereig​nis, ein Stück Erlösung, die wir erfahren dürfen. 

Amen.
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